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    KAPITEL I.

    DER PSAMMEAD


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    Es waren einmal vier Kinder, die ihre Sommerferien in einem weißen Haus verbrachten, das idyllisch zwischen einem Sandkasten und einer Kreidegrube lag. Eines Tages hatten sie das Glück, im Sandkasten ein seltsames Wesen zu entdecken. Seine Augen saßen auf langen Hörnern wie die Augen einer Schnecke, und es konnte sie wie bei einem Fernrohr ein- und ausfahren. Es hatte Ohren wie eine Fledermaus, und sein rundlicher Körper war wie der einer Spinne geformt und mit dickem, weichem Fell bedeckt – und es hatte Hände und Füße wie ein Affe. Es erzählte den Kindern – die Cyril, Robert, Anthea und Jane hießen –, dass es ein Psammead oder eine Sandfee sei. (Psammead spricht man „Sammie-ad“ aus.) Es war alt, alt, alt, und sein Geburtstag lag fast ganz am Anfang von allem. Und es war seit Tausenden von Jahren im Sand begraben gewesen. Aber es hatte sich seine Feenhaftigkeit bewahrt, und ein Teil dieser Feenhaftigkeit war seine Kraft, den Menschen alles zu geben, was sie sich wünschten. Du weißt ja, Feen konnten das schon immer. Cyril, Robert, Anthea und Jane sahen nun, wie ihre Wünsche in Erfüllung gingen; aber irgendwie fiel es ihnen nie ein, sich genau das Richtige zu wünschen, und ihre Wünsche gingen manchmal wirklich sehr seltsam aus. Schließlich brachten ihre unklugen Wünsche sie in eine Situation, die Robert als „eine wirklich brenzlige Lage“ bezeichnete, und der Psammead willigte ein, ihnen da herauszuhelfen – im Gegenzug für ihr Versprechen, ihn niemals wieder zu bitten, ihnen weitere Wünsche zu erfüllen, und niemals jemandem davon zu erzählen, denn er wollte nicht mehr belästigt werden, um jemals wieder irgendjemandem Wünsche zu erfüllen. Im Moment des Abschieds sagte Jane höflich:


    „Ich wünschte, wir würden dich eines Tages wiedersehen.“


    Und der Psammead, gerührt von diesem freundlichen Gedanken, erfüllte den Wunsch. Das Buch über all dasheißt „Fünf Kinder und Es“ und endet auf höchst ermüdende Weise mit den Worten:


    „DieKinder sahendas Psammead tatsächlich wieder, aber es war nicht im Sandkasten; es war – aber mehr darf ich nicht verraten –“


    Der Grund, warum nichts mehr gesagt werden konnte, war, dass ich damals noch nicht herausfinden konnte, wann und wo genau die Kinder den Psammead wiedergetroffen hatten. Natürlich wusste ich, dass sie ihm begegnen würden, denn er hielt sein Wort, und wenn er sagte, dass etwas passieren würde, dann passierte es auch ohne Ausnahme. Wie anders als die Leute, die uns erzählen, wie das Wetter am kommenden Donnerstag in London, an der Südküste und im Ärmelkanal werden soll!


    Die Sommerferien, in denen das Psammead gefunden und die Wünsche ausgesprochen worden waren, waren wundervolle Ferien auf dem Land gewesen, und die Kinder hegten die größten Hoffnungen auf genau solche Ferien im nächsten Sommer. Die Winterferien wurden durch die wunderbaren Ereignissein „Der Phönix und der Teppich“ versüßt, und der Verlust dieser beiden Schätze hätte die Kinder in Verzweiflung gestürzt, wäre da nicht die herrliche Hoffnung auf ihre nächsten Ferien auf dem Land gewesen. Die Welt, so hatten sie das Gefühl – und dafür gab es tatsächlich gute Gründe –, war voller wunderbarer Dinge – und sie gehörten nun mal zu den Menschen, denen solche wunderbaren Dinge widerfahren. Also freuten sie sich auf die Sommerferien; doch als es soweit war, war alles anders und ganz, ganz schrecklich. Vater musste nach Mandschurei reisen, um Kriegsnachrichten an die nervige Zeitung zu telegrafieren, für die er schrieb –„Der tägliche Brüller“ oder so ähnlich hieß sie. Und Mutter, die arme, liebe Mutter, war auf Madeira, weil sie sehr krank gewesen war. Und „Das Lamm“ – ich meine das Baby – war bei ihr. Und Tante Emma, die Mutters Schwester war, hatte plötzlich Onkel Reginald geheiratet, der Vaters Bruder war, und sie waren nach China gereist, was viel zu weit weg ist, als dass man erwarten könnte, dort die Ferien verbringen zu dürfen, egal wie sehr deine Tante und dein Onkel dich auch mögen. Also blieben die Kinder in der Obhut der alten Amme zurück, die in der Fitzroy Street in der Nähe des Britisch Museum wohnte, und obwohl sie immer sehr lieb zu ihnen war und sie sogar weit mehr verwöhnte, als es selbst für den Ältesten unter uns gut gewesen wäre, fühlten sich die vier Kinder absolut elend, und als die Kutsche mit Vater und all seinen Kisten und Gewehren und dem Schafsfell, mit Decken und dem Aluminium-Feldgeschirr darin, davonfuhr, erschlaffte selbst das stärkste Herz, und die Mädchen brachen völlig zusammen und schluchzten in den Armen der anderen, während die Jungen jeweils aus einem der langen, düsteren Fenster des Wohnzimmers schauten und versuchten, so zu tun, als wäre kein Junge so ein Weichei, dass er weinen würde.


    Ich hoffe, du merkst, dass sie nicht so feige waren, erst zu weinen, als ihr Vater weg war; sie wussten, dass er auch ohne das schon genug hatte, was ihn bedrückte. Aber als er weg war, hatte jeder das Gefühl, als hätte er sein ganzes Leben lang versucht, nicht zu weinen, und dass er jetzt weinen müsse, und wenn er dabei sterben würde. Also weinten sie.


    Der Tee – mit Garnelen und Brunnenkresse – munterte sie ein wenig auf. Die Brunnenkresse war wie eine Hecke um einen dicken gläsernen Salzstreuer herum angeordnet, eine geschmackvolle Idee, die sie noch nie zuvor gesehen hatten. Aber es war keine fröhliche Mahlzeit.


    Nach dem Tee ging Anthea hinauf in das Zimmer, das früher Vaters gewesen war, und als sie sah, wie schrecklich sehr er nicht da war, und sich daran erinnerte, wie jede Minute ihn weiter und weiter von ihr weg und näher und näher an die Kanonen der Russen brachte, weinte sie noch ein bisschen mehr. Dann dachte sie an Mutter, krank und allein, die sich vielleicht gerade in diesem Moment nach einem kleinen Mädchen sehnte, das ihr Eau de Cologne auf den Kopf tupfte und ihr spontan eine Tasse Tee kochte, und sie weinte mehr denn je. Und dann erinnerte sie sich daran, was Mutter in der Nacht vor ihrer Abreise gesagt hatte, dass Anthea die Älteste sei und dass sie versuchen solle, die anderen glücklich zu machen, und solche Dinge. Also hörte sie auf zu weinen und dachte stattdessen nach. Und als sie so lange nachgedacht hatte, wie sie es ertragen konnte, wusch sie sich das Gesicht, kämmte sich die Haare und ging hinunter zu den anderen, wobei sie ihr Bestes tat, so zu tun, als wäre Weinen eine Übung, von der sie noch nie etwas gehört hatte.


    Sie fand das Wohnzimmer in tiefster Finsternis vor, die durch Roberts Bemühungen kaum gemildert wurde; um sich die Zeit zu vertreiben, zupfte er Jane an den Haaren – nicht fest, aber gerade so stark, dass es nervte.


    „Hört mal“, sagte Anthea. „Lasst uns ein Palaver abhalten.“ Dieses Wort stammte noch von jenem schrecklichen Tag, als Cyril unbedacht gewünscht hatte, es gäbe Indianer in England – und es gab sie tatsächlich. Das Wort weckte Erinnerungen an die letzten Sommerferien, und alle stöhnten; sie dachten an das weiße Haus mit dem wunderschönen, verwilderten Garten – späte Rosen, Astern, Ringelblumen, duftende Reseda und federartige Spargelpflanzen – an die Wildnis, die jemand einst in einen Obstgarten verwandeln wollte, die nun aber, wie Vater sagte, „fünf Morgen Disteln [waren], in denen die Geister kleiner Kirschbäumchen spukten“. Sie dachten an den Blick über das Tal, wo die Kalköfen im Sonnenschein wie Aladdins Paläste aussahen, und sie dachten an ihren eigenen Sandkasten mit seinem Saum aus gelblichem Gras und blassen, faserigen Wildblumen sowie an die kleinen Löcher in der Klippe, die die kleinen Haustüren der Sandmartins waren. Und sie dachten an die freie, frische Luft, die nach Thymian und Heckenrosen duftete, und an den Geruch von Holzrauch aus den Häuschen in der Gasse – und sie schauten sich in dem stickigen Wohnzimmer der alten Amme um, und Jane sagte –


    „Oh, wie anders das alles doch ist!“


    Das war es auch. Die alte Amme hatte früher Zimmer vermietet, bis Vater ihr die Kinder zur Obhut anvertraute. Und ihre Zimmer waren „zur Vermietung“ eingerichtet. Nun ist es eine sehr seltsame Sache, dass niemand ein Zimmer „zur Vermietung“ auch nur annähernd so einzurichten scheint, wie man es zum Wohnen einrichten würde. Dieser Raum hatte schwere, dunkelrote Stoffvorhänge – in einer Farbe, auf der Blut keinen Fleck hinterlassen würde – mit groben Spitzenvorhängen dahinter. Der Teppich war gelb und violett, mit kleinen Flecken aus grauer und brauner Wachstuchfolie an seltsamen Stellen. Im Kamin lagen Späne und Lametta. Es gab eine stark lackierte Mahagoni-Kommode oder ein Sideboard mit einem Schloss, das nicht richtig funktionierte. Es gab harte Stühle – viel zu viele davon –, auf deren Sitzflächen gehäkelte Antimakassars herunterrutschten, die alle in die falsche Richtung geneigt waren. Der Tisch war mit einer Tischdecke in einem grellen Grün bedeckt, die rundherum ein gelbes Kettenstichmuster hatte. Über dem Kamin hing ein Spiegel, der einen viel hässlicher aussehen ließ, als man eigentlich war, egal wie unscheinbar man von vornherein auch sein mochte. Dann gab es eine Kaminsimsleiste mit kastanienbraunem Plüsch und Wollfransen, die nicht zum Plüsch passten; eine trostlose Uhr, die aussah wie ein Grab aus schwarzem Marmor – sie war auch still wie das Grab, denn sie hatte längst vergessen, wie man tickt. Und es gab bemalte Glasvasen, in denen nie Blumen standen, und ein bemaltes Tamburin, das niemand jemals spielte, und bemalte Konsolen, auf denen nichts stand.


    „Und in Ahornholz gerahmte Stiche der Königin,

    der Parlamentsgebäude, der himmlischen Weiten,

    und eines stumpfschnäuzigen Holzfällers, der unverblümt zurückkehrt.“


    Es gab zwei Bücher –den „Bradshaw“ vom letzten Dezember und einen seltsamen Band von Plumridges„Kommentar zu den Thessalonicherbriefen“. Es gab – aber ich kann nicht länger bei diesem schmerzhaften Bild verweilen. Es war in der Tat, wie Jane sagte, ganz anders.


    „Lass uns ein bisschen quatschen“, sagte Anthea erneut.


    „Worüber denn?“, fragte Cyril gähnend.


    „Es gibt nichts,worüber man reden könnte“, sagte Robert und trat kläglich gegen das Tischbein.


    „Ich will nicht spielen“, sagte Jane, und ihr Tonfall war mürrisch.


    Anthea bemühte sich sehr, nicht verärgert zu sein. Es gelang ihr.


    „Hört mal“, sagte sie, „glaubt bloß nicht, ich wolle euch eine Predigt halten oder in irgendeiner Weise gemein sein, aber ich möchte – wie Vater es nennt – die Situation klären. Seid ihr einverstanden?“


    „Schieß los“, sagte Cyril ohne Begeisterung.


    „Na gut. Wir wissen alle, dass wir nur hier bleiben, weil die Krankenschwester ihr Haus wegen des armen gelehrten Herrn im obersten Stockwerk nicht verlassen konnte. Und es gab niemanden sonst, dem Vater die Betreuung von uns anvertrauen konnte – und ihr wisst, dass es viel Geld gekostet hat, dass Mutter nach Madeira fährt, um gesund zu werden.“


    Jane schniefte traurig.


    „Ja, ich weiß“, sagte Anthea hastig, „aber lass uns nicht darüber nachdenken, wie schrecklich das alles ist. Ich meine, wir können zwar nicht zu Veranstaltungen gehen, die viel kosten, aber wir müssen dochirgendetwas tun. Und ich weiß, dass es in London jede Menge Dinge gibt, die man sich ansehen kann, ohne dafür zu bezahlen, und ich dachte, wir könnten sie uns ansehen. Wir sind jetzt alle schon ziemlich alt, und wir haben ‚The Lamb‘ nicht mehr …“


    Jane schniefte noch heftiger als zuvor.


    „Ich meine, niemand kann wegen ihm ‚Nein‘ sagen, mein Schatz. Und ich dachte,wir müssendie Pflegekraft davon überzeugen, dass wir schon ziemlich alt sind, und sie uns alleine ausgehen lassen, sonst werden wir nie auch nur ein bisschen Spaß haben. Und ich bin dafür, dass wir uns alles ansehen, was es da gibt, und fangen wir damit an, die Amme zu bitten, uns ein paar Brotkrumen zu geben, und dann gehen wir in den St. James’s Park. Dort gibt es Enten, das weiß ich, die können wir füttern. Nur müssen wir die Amme dazu bringen, uns alleine gehen zu lassen.“


    „Hurra, Freiheit!“, sagte Robert, „aber das wird sie nicht tun.“


    „Doch, das wird sie“, sagte Jane unerwartet. „Ich habheute Morgen darüber nachgedachtund Vater gefragt, und er hat Ja gesagt; und außerdem hat er der alten Amme gesagt, dass wir das dürfen, nur müssen wir immer sagen, wohin wir wollen, und wenn es in Ordnung ist, lässt sie uns gehen.“


    „Drei Hochrufe auf die fürsorgliche Jane“, rief Cyril, der nun endlich aus seiner gähnenden Verzweiflung erwacht war. „Ich sag’s euch, lasst uns jetzt losziehen.“


    Also machten sie sich auf den Weg, wobei die alte Amme sie nur bat, an den Kreuzungen vorsichtig zu sein und in schwierigeren Fällen einen Polizisten um Hilfe zu bitten. Aber sie waren an Kreuzungen gewöhnt, denn sie hatten in Camden Town gewohnt und kannten die Kentish Town Road, wo die Straßenbahnen zu jeder Tages- und Nachtzeit wie verrückt hin und her rasen und den Eindruck erwecken, als würden sie dich lieber überfahren, als es nicht zu tun.


    Sie hatten versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause zu sein, aber es war Juli, also würde es erst sehr spät dunkel werden – und die Schlafenszeit wäre längst vorbei.


    Sie machten sich auf den Weg zum St. James’s Park, und alle ihre Taschen waren vollgestopft mit Brotstückchen und Toastkrusten, um die Enten zu füttern. Sie machten sich auf den Weg, ich wiederhole, aber sie kamen nie dort an.


    Zwischen der Fitzroy Street und dem St. James’s Park gibt es sehr viele Straßen, und wenn man den richtigen Weg nimmt, kommt man an sehr vielen Läden vorbei, bei denen man einfach nicht anders kann, als stehen zu bleiben und hineinzuschauen. Die Kinder blieben vor mehreren Läden stehen, in deren Schaufenstern Goldspitze und Perlen, Bilder, Schmuck, Kleider, Hüte, Austern und Hummer zu sehen waren, und ihre Trauer schien ihnen nicht annähernd so unerträglich, wie sie es noch im schicksten Salon in der Fitzroy Street Nr. 300 gewesen war.


    Bald darauf gelangten sie durch eine wundersame Fügung von Robert (der zum Kapitän gewählt worden war, weil die Mädchen dachten, das würde ihm gut tun – und er selbst dachte das auch –, und natürlich konnte Cyril nicht gegen ihn stimmen, weil das wie gemeine Eifersucht gewirkt hätte) in die kleinen, interessanten, verwinkelten Gassen, in denen sich die interessantesten Läden von allen befanden – die Läden, in denen lebende Wesen verkauft wurden. Da war ein Schaufenster, das komplett mit Käfigen gefüllt war, in denen alle möglichen wunderschönen Vögel saßen. Die Kinder waren begeistert, bis ihnen wieder einfiel, wie sie sich einst selbst Flügel gewünscht hatten und diese auch bekommen hatten – und dann spürten sie, wie verzweifelt unglücklich jedes Wesen mit Flügeln sein musste, wenn es in einem Käfig eingesperrt war und nicht fliegen durfte.


    „Es muss ziemlich schrecklich sein, ein Vogel im Käfig zu sein“, sagte Cyril. „Komm schon!“


    Sie gingen weiter, und Cyril überlegte sich einen Plan, wie er als Goldgräber im Klondike reich werden und dann alle eingesperrten Vögel der Welt kaufen und befreien könnte. Dann kamen sie zu einem Laden, der Katzen verkaufte, aber die Katzen waren in Käfigen, und die Kinder konnten nicht anders, als sich zu wünschen, jemand würde alle Katzen kaufen und sie auf die Teppiche vor dem Kamin setzen, wo Katzen eigentlich hingehören. Und da war die Hundepension, und auch die war kein schöner Anblick, denn alle Hunde waren angekettet oder eingesperrt, und alle Hunde, ob groß oder klein, schauten die vier Kinder mit traurigen, sehnsüchtigen Augen an und wedelten flehentlich mit dem Schwanz, als wollten sie sagen: „Kauft mich! Kauft mich! Kauft mich! Und lasst mich mit euch spazieren gehen; oh, kauft mich doch, und kauft auch meine armen Brüder! Bitte! Bitte! Bitte!“ Sie sagten fast laut und deutlich „Bitte! Bitte! Bitte!“, während sie winselten; alle außer einem großen irischen Terrier, und der knurrte, als Jane ihn streichelte.


    „Grrrrr“, schien er zu sagen, während er sie aus den Augenwinkeln ansah – „Ihr werdetmich nicht kaufen. Niemand wird das – niemals – ich werde angekettet sterben – und mir ist es auch egal, wie bald das sein wird!“


    Ich weiß nicht, ob die Kinder das alles verstanden hätten, aber da sie einmal in einer belagerten Burg gewesen waren, wussten sie, wie schrecklich es ist, eingesperrt zu sein, wenn man raus will.


    Natürlich konnten sie keinen der Hunde kaufen. Sie fragten zwar nach dem Preis für den aller, aller kleinsten, und der betrug fünfundsechzig Pfund – aber das lag daran, dass es ein japanischer Toy-Spaniel war, wie ihn die Königin einst auf einem Porträt hatte, als sie noch Prinzessin von Wales war. Doch die Kinder dachten sich: Wenn schon der Kleinste so viel kostete, würde der Größte sicher Tausende kosten – also gingen sie weiter.


    Und sie hielten nicht mehr bei weiteren Katzen-, Hunde- oder Vogelgeschäften an, sondern gingen daran vorbei, und schließlich kamen sie zu einem Laden, der so aussah, als würde er nur Lebewesen verkaufen, denen es ziemlich egal war, wo sie sich befanden – wie Goldfische und weiße Mäuse, Seeanemonen und andere Aquarienbewohner, Eidechsen und Kröten, Igel und Schildkröten sowie zahme Kaninchen und Meerschweinchen. Und dort blieben sie eine ganze Weile stehen, fütterten die Meerschweinchen durch die Gitterstäbe mit Brotkrumen und überlegten, ob es wohl möglich wäre, ein sandfarbenes Doppelohr-Meerschweinchen im Keller des Hauses in der Fitzroy Street zu halten.


    „Ich glaube nicht, dass es der alten Ammebesonders viel ausmachenwürde“, sagte Jane. „Kaninchen sind manchmal furchtbar zahm. Ich nehme an, es würde ihre Stimme erkennen und ihr überallhin folgen.“


    „Sie würde zwanzigmal am Tag darüber stolpern“, sagte Cyril; „aber eine Schlange –“


    „Es gibt hier keine Schlangen“, sagte Robert hastig, „und außerdem konnte ich mich irgendwie nie mit Schlangen anfreunden – ich frage mich, warum.“


    „Würmer sind genauso schlimm“, sagte Anthea, „und Aale und Schnecken – ich glaube, das liegt daran, dass wir Dinge nicht mögen, die keine Beine haben.“


    „Vater sagt, Schlangen hätten Beine, die sie tief in sich versteckt haben“, sagte Robert.


    „Ja – und ersagt, wir hättenSchwänze, diein unsversteckt sind – aber das änderteigentlich nichts an der Sache“, sagte Anthea. „Ich hasse Dinge, die keine Beine haben.“


    „Es ist noch schlimmer, wenn sie zu viele haben“, sagte Jane mit einem Schauder, „denk nur an Tausendfüßler!“


    Sie standen dort auf dem Bürgersteig, was den Passanten etwas Unannehmlichkeiten bereitete, und vertrieben sich so die Zeit mit einem Gespräch. Cyril stützte seinen Ellbogen auf die Oberseite eines Käfigs, der leer gewirkt hatte, als sie das ganze Käfiggebäude nacheinander inspiziert hatten, und er versuchte gerade, das Interesse eines Igels wieder zu wecken, der sich zu Beginn des Gesprächs zu einem Ball zusammengerollt hatte, als eine kleine, sanfte Stimme direkt unter seinem Ellbogen leise sagte, deutlich und ganz unverkennbar – nicht in irgendeinem Quietschen oder Wimmern, das übersetzt werden müsste –, sondern in ganz normalem Englisch:


    „Kauf mich – bitte – bitte kauf mich!“


    Cyril zuckte zusammen, als hätte man ihn gekniffen, und sprang einen Yard vom Käfig weg.


    „Komm zurück – oh, komm zurück!“, sagte die Stimme, etwas lauter, aber immer noch leise; „beug dich hin und tu so, als würdest du deinen Schnürsenkel binden – ich sehe, er ist wie immer aufgegangen.“


    Cyril gehorchte mechanisch. Er kniete sich auf ein Knie auf den trockenen, heißen, staubigen Bürgersteig, spähte in die Dunkelheit des Stalls und sah sich Auge in Auge mit – dem Psammead!


    Es wirkte viel dünner als bei ihrem letzten Treffen. Es war staubig und schmutzig, und sein Fell war zerzaust und zerfetzt. Es hatte sich zu einem elenden Klumpen zusammengekauert, und seine langen Schneckenaugen waren so tief eingesenkt, dass man sie kaum noch erkennen konnte.


    „Hör mal“, sagte der Psammead mit einer Stimme, die klang, als würde er jeden Moment anfangen zu weinen, „ich glaube nicht, dass der Typ, der diesen Laden betreibt, einen besonders hohen Preis für mich verlangen wird. Ich habe ihn mehr als einmal gebissen und mich so gewöhnlich wie möglich gemacht. Er hat nie einen Blick auf meine wunderschönen, wunderschönen Augen geworfen. Sag den anderen, dass ich hier bin – aber sag ihnen, sie sollen sich ein paar dieser niederen, gewöhnlichen Bestien ansehen, während ich mit dir rede. Das Wesen da drinnen darf nicht denken, dass du dich besonders für mich interessierst, sonst wird er einen Preis für mich festlegen, der weit, weit über deine Mittel hinausgeht. Ich erinnere mich, dass du in den guten alten Zeiten letzten Sommer nie viel Geld hattest. Oh – ich hätte nie gedacht, dass ich mich so freuen würde, dich zu sehen – das hätte ich wirklich nicht.“ Es schniefte und streckte seine langen Schneckenaugen hervor, um ganz bewusst eine Träne weit weg von seinem Fell fallen zu lassen. „Sag den anderen, dass ich hier bin, und dann werde ich dir genau sagen, was du tun musst, um mich zu kaufen.“


    Cyril band seinen Schnürsenkel zu einem festen Knoten, stand auf und wandte sich mit fester Stimme an die anderen –


    „Hört mal“, sagte er, „ich mache keine Witze – und ich appelliere an eure Ehre“, ein Appell, der in dieser Familie nie vergeblich war. „Schaut nicht auf diesen Käfig – schaut auf die weiße Ratte. Jetzt dürft ihr auf keinen Fall auf diesen Käfig schauen, egal was ich sage.“


    Er stellte sich davor, um Irrtümer zu verhindern.


    „Jetzt macht euch bereit für eine große Überraschung. In diesem Käfig sitzt ein alter Freund von uns – schaut nicht hin! – Ja, es ist der Psammead, der gute alte Psammead! Er will, dass wir ihn kaufen. Er sagt, ihr dürft ihn nicht anschauen. Schaut auf die weiße Ratte und zählt euer Geld! Bei eurer Ehre, schaut nicht hin!“


    Die anderen reagierten edelmütig. Sie starrten die weiße Ratte so lange an, bis sie sie regelrecht aus der Fassung brachten, sodass sie in eine entfernte Ecke ging, sich auf die Hinterbeine stellte, ihre Augen mit den Vorderpfoten verdeckte und so tat, als würde sie sich das Gesicht waschen.


    Cyril bückte sich wieder, beschäftigte sich mit dem anderen Schnürsenkel und lauschte auf die weiteren Anweisungen des Psammeads.


    „Geh rein“, sagte der Psammead, „und frag nach dem Preis für jede Menge anderer Sachen. Dann sag: ‚Was willst du für den Affen, der seinen Schwanz verloren hat – das räudige alte Ding im dritten Käfig vom Ende aus?‘ Oh –nimm’s mirnichtübel– nenn mich ruhig einen räudigen Affen – ich hab mich schon genug Mühe gegeben, wie einer auszusehen! Ich glaube nicht, dass er einen hohen Preis für mich verlangen wird – ich habe ihn elf Mal gebissen, seit ich vorgestern hierhergekommen bin. Wenn er einen höheren Preis nennt, als du dir leisten kannst, sag einfach, du wünschst dir, du hättest das Geld.“


    „Aber du kannst uns doch keine Wünsche erfüllen. Ich habe versprochen, mir nie wieder einen Wunsch von dir zu holen“, sagte der verwirrte Cyril.


    „Sei kein dummer kleiner Idiot“, sagte die Sandfee mit zitternder, aber liebevoller Stimme, „sondern finde heraus, wie viel Geld ihr insgesamt habt, und tu genau das, was ich dir sage.“


    Cyril zeigte mit einem steifen und ausdruckslosen Finger auf die weiße Ratte, um so zu tun, als würde allein deren Charme seine Zunge fesseln, und erklärte den anderen die Lage, während sich der Psammead zusammenkauerte, sich zusammenzog und sein Bestes tat, um sich uninteressant zu machen.


    Dann gingen die vier Kinder nacheinander in den Laden.


    „Wie viel willst du für diese weiße Ratte?“, fragte Cyril.


    „Acht Pence“, lautete die Antwort.


    „Und die Meerschweinchen?“


    „Achtzehn Pence bis fünf Bob, je nach Rasse.“


    „Und die Eidechsen?“


    „Neun Pence pro Stück.“


    „Und die Kröten?“


    „Vier Pence. Jetzt hör mal zu“, sagte der schmierige Besitzer all dieser eingesperrten Lebewesen mit einer plötzlichen Wildheit, die die ganze Gruppe hastig an die Holzverkleidung der Käfige zurückschrecken ließ, mit denen der Laden ausgekleidet war. „Hör mal zu. Ich lass euch nicht hier reinkommen, den ganzen Laden auf den Kopf stellen und jedes Tier im Bestand nur zum Spaß begutachten, also denkt das bloß nicht! Wenn ihr Käufer seid, dann seidKäufer – aber ich hatte noch nie einen Kunden, der Mäuse, Eidechsen, Kröten und Guineas auf einmal kaufen wollte. Also raus hier.“


    „Oh! Warte mal kurz“, sagte der unglückliche Cyril, der merkte, wie dumm, aber doch gut gemeint er die Anweisungen des Psammeads befolgt hatte. „Sag mir nur eins. Was willst du für den räudigen alten Affen im dritten Käfig von hinten?“


    Der Ladenbesitzer sah darin nur eine neue Beleidigung.


    „Du bist selbst ein räudiger junger Affe“, sagte er; „verschwinde mit deiner verdammten Frechheit. Raus hier!“


    „Oh! Sei doch nicht so mürrisch“, sagte Jane, die völlig die Fassung verlor, „siehst du denn nicht, dass erdas wirklichwissen will!“


    „Ho! Will er das wirklich?“, spottete der Händler. Dann kratzte er sich misstrauisch am Ohr, denn er war ein gewiefter Geschäftsmann und erkannte den Anflug von Wahrheit, wenn er ihn hörte. Seine Hand war bandagiert, und noch vor drei Minuten hätte er den „räudigen alten Affen“ gerne für zehn Schilling verkauft. Jetzt –


    „Ho! Das tut er, das tut er“, sagte er, „dann sind zwei Pfund und zehn Pence mein Preis. Dieser Affe hat keinen Gleichen, auch keinen, der ihm das Wasser reichen könnte, nicht diesseits des Äquators, von wo er herkommt. Und der einzige, der je in London gesehen wurde. Der sollte im Zoo stehen. Zwei Pfund und zehn Pence, bar auf die Stelle,oder dufliegst raus!“


    Die Kinder sahen sich an – dreiundzwanzig Shilling und fünf Pence war alles, was sie auf der Welt hatten, und es wären nur drei Shilling und fünf Pence gewesen, hätte Vater ihnen beim Abschied nicht „zu zweit“ den Sovereign gegeben.


    „Wir haben nur dreiundzwanzig Shilling und fünf Pence“, sagte Cyril und rasselte mit dem Geld in seiner Tasche.


    „Dreiundzwanzig Farthings und die Frechheit von jemandem“, sagte der Verkäufer, denn er glaubte nicht, dass Cyril so viel Geld hatte.


    Es entstand eine unangenehme Pause. Dann fiel es Anthea wieder ein, und sie sagte:


    „Oh!Ich wünschte, ich hätte zwei Pfund und zehn Shilling.“


    „Das wünsche ich mir auch, Miss, ganz sicher“, sagte der Mann mit bitterer Höflichkeit; „ich wünschte, du hättest es, ganz sicher!“


    Antheas Hand lag auf der Theke, etwas schien darunter zu rutschen. Sie hob sie an. Dort lagen fünf glänzende Halb-Sovereigns.


    „Na,ich hab’s doch noch“, sagte sie; „hier ist das Geld, jetzt hol uns den Sammy … den Affen, meine ich.“


    Der Händler musterte das Geld genau, steckte es aber schnell in seine Tasche.


    „Ich hoffe nur, du bist ehrlich daran gekommen“, sagte er und zuckte mit den Schultern. Er kratzte sich wieder am Ohr.


    „Na ja!“, sagte er, „ich schätze, ich muss ihn dir geben, aber er ist dreimal so viel wert wie das Geld, das ist klar –“


    Er ging langsam voraus zum Käfig – öffnete die Tür vorsichtig und griff plötzlich heftig nach dem Psammead, was dieser mit einem letzten, langen, zögernden Biss quittierte.


    „Hier, nimm das Biest“, sagte der Ladenbesitzer und drückte den Psammead so fest, dass er ihn fast erstickte. „Es hat mich bis auf die Knochen gebissen, das hat es.“


    Die Augen des Mannes weiteten sich, als Anthea die Arme ausstreckte. „Gib mir nicht die Schuld, wenn es dir das Gesicht von den Knochen reißt“, sagte er, und das Psammead sprang aus seinen schmutzigen, hornigen Händen, und Anthea fing es mit ihren eigenen Händen auf, die zwar sicher nicht besonders sauber waren, aber jedenfalls weich und rosig, und hielt es liebevoll und fest.


    „Aber so kannst du es nicht mit nach Hause nehmen“, sagte Cyril, „sonst haben wir gleich eine Menschenmenge hinter uns“, und tatsächlich hatten sich bereits zwei Laufburschen und ein Polizist versammelt.


    „Ich kann dir nichts anderes geben als eine Papiertüte, so wie die, in die wir die Schildkröten packen“, sagte der Mann widerwillig.


    Also ging die ganze Gruppe in den Laden, und dem Ladenbesitzer sprangen fast die Augen aus dem Kopf, als er Anthea die größte Papiertüte gab, die er finden konnte, und sah, wie sie sie offenhielt und der Psammead vorsichtig hineinkroch.


    „Na so was!“, sagte er, „das übertrifft ja noch den Hahnenkampf! Aber vielleicht hast du das Biest ja schon mal getroffen.“


    „Ja“, sagte Cyril freundlich, „er ist ein alter Freund von uns.“


    „Hätte ich das gewusst“, erwiderte der Mann, „hättet ihr ihn nicht für die Hälfte des Preises bekommen. „Aber“, fügte er hinzu, als die Kinder verschwanden, „so schlecht bin ich nicht weggekommen, wenn man bedenkt, dass ich nur fünf Bob für das Biest bezahlt habe. Aber dann muss man ja noch die Bisse mit einkalkulieren!“


    Die Kinder, die vor Aufregung und Begeisterung zitterten, trugen den Psammead nach Hause, der in seiner Papiertüte zitterte.


    Als sie zu Hause ankamen, pflegte Anthea ihn, streichelte ihn und hätte ihn wohl angeweint, wenn sie nicht daran gedacht hätte, wie sehr er es hasste, nass zu werden.


    Als es sich genug erholt hatte, um zu sprechen, sagte es:


    „Besorgt mir Sand; silbernen Sand aus dem Öl- und Farbenladen. Und besorgt mir reichlich davon.“


    Sie besorgten den Sand und legten ihn zusammen mit dem Psammead in die runde Badewanne, und es rieb sich, wälzte sich, schüttelte sich, kratzte sich, putzte sich, bis es sich sauber und wohl fühlte, und dann grub es hastig ein Loch in den Sand und schlief darin ein.


    Die Kinder versteckten die Badewanne unter dem Bett der Mädchen und aßen zu Abend. Die alte Amme hatte ihnen ein herrliches Abendessen mit Brot, Butter und gebratenen Zwiebeln zubereitet. Sie war voller gütiger und aufmerksamer Gedanken.


    Als Anthea am nächsten Morgen aufwachte, kuschelte sich der Psammead zwischen ihre und Janes Schulter.


    „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte es. „Ich weiß, dass dieser Mann mir früher oder später kaltes Wasser übergegangen hätte, und dann wäre ich gestorben. Ich habe gesehen, wie er gestern Morgen den Stall eines Meerschweinchens ausgewaschen hat. Ich bin immer noch furchtbar müde, ich glaube, ich gehe zurück in den Sand, um noch ein Nickerchen zu machen. Weck die Jungs und diese Siebenschläferin von Jane auf, und wenn ihr gefrühstückt habt, unterhalten wir uns.“


    „Willstdu kein Frühstück?“, fragte Anthea.


    „Ich werde wohl gleich noch ein bisschen was essen“, sagte es; „aber Sand ist alles, was mich interessiert – er ist für mich Fleisch und Trank, Kohle und Feuer, Frau und Kinder.“ Mit diesen Worten kletterte es an der Bettdecke hinunter und krabbelte zurück in die Badewanne, wo sie hörten, wie es sich kratzte, bis es außer Sichtweite war.


    „Na so was!“, sagte Anthea, „jedenfalls werden unsere Ferienjetzt nichtlangweilig. Wir haben den Psammead wiedergefunden.“


    „Nein“, sagte Jane, während sie anfing, ihre Strümpfe anzuziehen. „Es wird uns nichtlangweilig werden– aber jetzt, wo es uns keine Wünsche mehr erfüllen kann, ist es nur noch so, als hätten wir einen Hund.“


    „Ach, sei nicht so unzufrieden“, sagte Anthea. „Wenn es sonst nichts kann, kann es uns wenigstens was über Megatherien und so erzählen.“
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    Vor langer Zeit – das heißt, letzten Sommer – waren die Kinder wegen eines Wunsches in Verlegenheit geraten, den der Psammead ihnen erfüllt hatte und den die Bediensteten nicht im richtigen Sinne aufgenommen hatten; deshalb hatten sie sich gewünscht, dass die Bediensteten die Geschenke, die der Psammead ihnen gab, nicht bemerken mögen. Und als sie sich vom Psammead verabschiedeten, war ihr letzter Wunsch gewesen, dass sie ihm wieder begegnen sollten. Deshalbwaren sieihmauch begegnet(und das war ein riesiges Glück für den Psammead, wie Robert betonte). Nun, natürlich verstehst du, dass die Anwesenheit des Psammeads an diesem Ort die Folge eines ihrer Wünsche war und somit ein Psammead-Wunsch darstellte, der als solcher von den Bediensteten nicht bemerkt werden konnte. Und es wurde bald klar, dass die alte Amme in den Augen des Psammeads immer noch eine Bedienstete war, obwohl sie nun ein eigenes Haus hatte, denn sie bemerkte das Psammead überhaupt nicht. Und das war auch gut so, denn sie hätte niemals zugestimmt, dass die Mädchen ein Tier und eine Sandwanne unter ihrem Bett aufbewahren durften.


    Als das Frühstück abgeräumt war – es war ein sehr leckeres Frühstück mit warmen Brötchen, ein Luxus, der ganz und gar nicht alltäglich war –, ging Anthea hin, zog die Wanne hervor und weckte den Psammead. Er streckte sich und schüttelte sich.


    „Du musst dein Frühstück ja unglaublich schnell hinuntergeschlungen haben“, sagte es, „das kann doch nicht mal fünf Minuten gedauert haben.“


    „Wir sind schon fast eine Stunde dabei“, sagte Anthea. „Komm schon – du weißt doch, dass du es versprochen hast.“


    „Hör mal“, sagte der Psammead, lehnte sich im Sand zurück und spitzte plötzlich seine langen Augen, „wir sollten besser so anfangen, wie wir weitermachen wollen. Es darf kein Missverständnis geben, also sag ich dir ganz klar, dass –“


    „Oh, bitte“, flehte Anthea, „warte doch, bis wir bei den anderen sind. Die werden es furchtbar hinterhältig von mir finden, wenn ich ohne sie mit dir rede; komm doch runter, bitte.“


    Sie kniete sich vor das Sandbad und streckte die Arme aus. Das Psammead musste sich daran erinnert haben, wie froh es noch am Tag zuvor gewesen war, in genau diese kleinen Arme zu springen, denn es stieß ein kleines, widerwilliges Grunzen aus und sprang erneut hinein.


    Anthea wickelte es in ihre Schürze und trug es die Treppe hinunter. Es wurde in einer spannungsgeladenen Stille empfangen.


    Schließlich sagte Anthea: „Also dann!“


    „Was ist das hier für ein Ort?“, fragte das Psammead, während es seine Augen weit aufriss und sie langsam umherwandern ließ.


    „Das ist natürlich ein Wohnzimmer“, sagte Robert.


    „Dann gefällt es mir hier nicht“, sagte der Psammead.


    „Macht nichts“, sagte Anthea freundlich; „wir bringen dich überall hin, wo du willst, wenn du das möchtest. Was wolltest du denn oben sagen, als ich meinte, den anderen würde es nicht gefallen, wenn ich weiter mit dir rede, ohne dass sie dabei sind?“


    Es sah sie eindringlich an, und sie errötete.


    „Sei nicht albern“, sagte es scharf. „Natürlich ist es ganz normal, dass du möchtest, dass deine Brüder und Schwestern genau wissen, wie gut und selbstlos du warst.“


    „Ich wünschte, du würdest das nicht tun“, sagte Jane. „Anthea hatte völlig recht. Was wolltest du eigentlich sagen, als sie dich unterbrochen hat?“


    „Ich sag’s dir“, sagte der Psammead, „da du es so unbedingt wissen willst. Ich wollte Folgendes sagen: Du hast mir das Leben gerettet – und ich bin nicht undankbar –, aber das ändert nichts an deiner oder meiner Natur. Du bist immer noch sehr unwissend und ziemlich albern, und ich bin jeden Tag der Woche tausendmal mehr wert als du.“


    „Natürlich bist du das!“, begann Anthea, doch es unterbrach sie.


    „Es ist sehr unhöflich, zu unterbrechen“, sagte es; „was ich meine, ist, dass ich mir keinen Unsinn gefallen lasse, und wenn du glaubst, was du getan hast, gäbe dir das Recht, mich zu verwöhnen oder mich dazu zu bringen, mich zu erniedrigen, indem ich mit dir spiele, wirst du feststellen, dass das, was du denkst, keinen einzigen Penny zählt. Verstehst du? Es kommt darauf an,was ich denke.“


    „Ich weiß“, sagte Cyril, „das war schon immer so, wenn du dich erinnerst.“


    „Nun“, sagte der Psammead, „dann ist das geklärt. Wir sollen so behandelt werden, wie wir es verdienen. Ich mit Respekt, und ihr alle mit – aber ich möchte nicht beleidigend sein. Wollt ihr, dass ich euch erzähle, wie ich in diese schreckliche Höhle geraten bin, aus der ihr mich befreit habt? Oh, ich bin nicht undankbar! Ich habe es nicht vergessen und werde es auch nicht vergessen.“


    „Erzähl es uns doch“, sagte Anthea. „Ich weiß, dass du furchtbar schlau bist, aber trotz all deiner Klugheit glaube ich nicht, dass du auch nur ansatzweise ahnen kannst, wie – wie sehr wir dich respektieren. Oder etwa nicht?“


    Die anderen sagten alle „Ja“ – und rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Robert sprach allen aus der Seele, als er sagte:


    „Ich wünschte wirklich, du würdest weitermachen.“ Also setzte es sich auf den grün bezogenen Tisch und fuhr fort.


    „Als du weg warst“, sagte es, „bin ich für eine Weile in den Sand gegangen und habe geschlafen. Ich war total erschöpft von all euren albernen Wünschen und hatte das Gefühl, als wäre ich schon seit einem Jahr nicht mehr im Sand gewesen.“


    „In den Sand?“, wiederholte Jane.


    „Dorthin, wo ich schlafe. Ihr geht ins Bett. Ich gehe in den Sand.“


    Jane gähnte; bei der Erwähnung des Bettes wurde sie schläfrig.


    „Na gut“, sagte der Psammead in gekränktem Ton. „Ich will dirsicher keinelange Geschichte erzählen. Ein Mann hat mich gefangen, und ich habe ihn gebissen. Und er hat mich in einen Sack gesteckt, zusammen mit einem toten Hasen und einem toten Kaninchen. Und er hat mich zu sich nach Hause gebracht und mich aus dem Sack in einen Korb mit Löchern gesteckt, durch die ich hindurchsehen konnte. Und ich habe ihn wieder gebissen. Und dann hat er mich in diese Stadt gebracht, die, wie man mir sagt, das moderne Babylon heißt – obwohl sie dem alten Babylon überhaupt nicht ähnelt –, und er hat mich an den Mann verkauft, von dem du mich gekauft hast, und dann habe ich beide gebissen. Also, was gibt’s Neues bei dir?“


    „In unserer Geschichte wird nicht ganz so viel gebissen“, sagte Cyril bedauernd; „eigentlich gar nicht. Vater ist nach Mandschurei gereist, und Mutter und das Lämmchen sind nach Madeira gefahren, weil Mutter krank war, und ich wünschte mir so sehr, dass sie beide wieder sicher zu Hause wären.“


    Nur aus Gewohnheit fing die Sandfee an, sich auszublasen, doch sie hielt plötzlich inne.


    „Ich hab’s vergessen“, sagte sie; „ich kann dir keine Wünsche mehr erfüllen.“


    „Nein – aber hör mal“, sagte Cyril, „könnten wir nicht die alte Amme holen und sie bitten,sich zu wünschen, dass sie wohlbehalten zu Hause sind? Ich bin mir sicher, dass sie das tut.“


    „Geht nicht“, sagte der Psammead. „Es ist genau dasselbe, als würdest du selbst wünschen, wenn du jemand anderen dazu bringst, für dich zu wünschen. Das funktioniert nicht.“


    „Aber gestern hat es doch geklappt – bei dem Mann im Laden“, sagte Robert.


    „Ach ja“, sagte das Wesen, „aber ihrhabt ihnnicht dazuaufgefordert, sich etwas zu wünschen, und ihr wusstet nicht, was passieren würde, wenn er es täte. Das lässt sich nicht wiederholen. Das ist vorbei.“


    „Dann kannst du uns überhaupt nicht helfen“, sagte Jane; „oh – ich dachte wirklich, du könntest etwas tun; ich habe darüber nachgedacht, seit wir dir gestern das Leben gerettet haben. Ich dachte, du würdest Vater ganz sicher zurückholen können, auch wenn du es mit Mutter nicht schaffst.“


    Und Jane fing an zu weinen.


    „Jetzt nicht“, sagte der Psammead hastig; „du weißt doch, wie sehr es mich immer aufregt, wenn du weinst. Ich fühle mich dann keinen Moment lang sicher. Hör mal, du musst wohl eine neue Art von Zauber haben.“


    „Das ist leichter gesagt als getan.“


    „Ganz und gar nicht“, sagte das Wesen; „einer der stärksten Zauber der Welt liegt nur einen Steinwurf von der Stelle entfernt, an der du mich gestern gekauft hast.“ Der Mann, den ich so gebissen habe – der erste, meine ich –, ging in einen Laden, um zu fragen, wie viel etwas kostete – ich glaube, er sagte, es sei eine Ziehharmonika –, und während er dem Verkäufer erklärte, wie viel zu viel der für das Ding verlangte, sah ich den Zauber in einer Art Schale, zusammen mit vielen anderen Dingen. Wenn duden nurkaufen könntest, würdest du dir deinen Herzenswunsch erfüllen können.“


    Die Kinder sahen sich an und dann den Psammead. Dann räusperte sich Cyril verlegen und fasste plötzlich den Mut, auszusprechen, was alle dachten.


    „Ich hoffe wirklich, du bist nicht sauer“, sagte er; „aber die Sache ist die: Wenn du uns früher unsere Wünsche erfüllt hast, haben sie uns fast immer in den einen oder anderen Schlamassel gebracht, und wir dachten immer, du wärst nicht zufrieden gewesen, wenn das nicht so gewesen wäre. Nun, was diesen Talisman angeht – wir haben nicht gerade Unmengen an Zinn übrig, und wenn wir alles dafür ausgeben und er sich dann als nicht besonders toll herausstellt – na ja – du verstehst doch, worauf ich hinauswill, oder?“


    „Ich sehe,dass du nichtweiter als bis an deine Nasenspitze siehst,und das ist nichtweit“, sagte der Psammead gereizt. „Hör mal,ich mussteeuch die Wünsche erfüllen, und natürlich ist das in gewisser Weise schiefgelaufen, weil ihr nicht den Verstand hattet, euch das zu wünschen, was gut für euch war. Aber dieser Talisman ist ganz anders. Ichmussdasnichtfür dich tun, es ist nur meine eigene Großzügigkeit, die mich dazu bringt, dir davon zu erzählen. Also muss es einfach gut gehen. Verstehst du?“


    „Sei nicht böse“, sagte Anthea, „bitte, bittenicht. Weißt du, das ist alles, was wir haben; wir bekommen kein Taschengeld mehr, bis Papa nach Hause kommt – es sei denn, er schickt uns welches mit der Post. Aberwir vertrauendir. „Und ich sag’s euch allen“, fuhr sie fort, „findet ihr nicht, dass esdaswert ist,das ganzeGeldauszugeben, wenn auch nur die geringste Chance besteht, Vater und Mutterjetzt sicher zurückzuholen? Denktdoch mal drüber nach! Oh, lasst es uns doch tun!“


    „Mir ist egal, was ihr macht“, sagte der Psammead; „ich verwandle mich wieder in Sand, bis ihr euch entschieden habt.“


    „Nein, tu das nicht!“, sagten alle; und Jane fügte hinzu: „Wir haben uns ganz und gar entschieden – siehst du das nicht? Holen wir unsere Hüte. Kommst du mit?“


    „Natürlich“, sagte der Psammead; „wie würdet ihr sonst den Laden finden?“


    Also holte sich jeder seinen Hut. Der Psammead wurde in einen flachen Bass-Beutel gesteckt, der vom Farringdon Market stammte und in dem zwei Pfund filetierte Scholle gewesen waren. Nun enthielt er etwa drei Pfund und ein Viertel an festem Psammead, und die Kinder trugen ihn abwechselnd.


    „Das wiegt nicht mal halb so viel wie ‚The Lamb‘“, sagte Robert, und die Mädchen seufzten.


    Das Psammead streckte hin und wieder ein vorsichtiges Auge aus dem Korb heraus und sagte den Kindern, wo sie abbiegen mussten.


    „Woher weißt du das bloß?“, fragte Robert. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das machst.“


    Und der Psammead sagte schroff: „Nein – ich nehme an, das kannst du nicht.“


    Endlich kamen siezum Laden. Im Schaufenster standen alle möglichen Dinge – Ziehharmonikas und Seidentaschentücher, Porzellanvasen und Teetassen, blaue japanische Krüge, Pfeifen, Schwerter, Pistolen, Spitzenkragen, silberne Löffel, zu Halbdutzenden zusammengebunden, und Eheringe in einer rot lackierten Schale. Da waren Offiziersschulterklappen und Arztlanzetten. Da waren mit rotem Schildpatt eingelegte Teedosen und gewundene Messingspiralen, Teller mit verschiedenen Münzen und Stapel von Tellern aller Art. Da war ein wunderschönes Bild von einem kleinen Mädchen, das einen Hund wusch, das Jane sehr gefiel. Und mitten im Schaufenster stand ein schmutziges Silbertablett voller Spielmarken aus Perlmutt, alter Siegel, Strassschnallen, Schnupftabakdosen und allerlei kleiner, schmuddeliger Kleinigkeiten.


    Der Psammead streckte seinen Kopf ganz aus dem Fischkorb, um ins Schaufenster zu schauen, als Cyril sagte:


    „Da steht ein Tablett mit Krimskrams drauf.“


    Und dann sahen seine langen Schneckenaugen etwas, das sie so sehr ausstrecken ließ, dass sie so lang und dünn wie neue Schieferbleistifte waren. Sein Fell sträubte sich dicht, und seine Stimme war vor Aufregung ganz heiser, als es flüsterte:


    „Das ist es! Das ist es! Da, unter dieser blau-gelben Schnalle, kannst du ein Stückchen herausragen sehen. Es ist rot. Siehst du es?“


    „Ist es dieses Ding, das so ähnlich wie ein Hufeisen aussieht?“, fragte Cyril.
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